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Konzertsaal im Rechner
„Auditioner“- System von Bose

Die Bauzeichnun-
gen und vorgese-

henen Materialien für
einen Neubau werden
in den Rechner ein-
gegeben.

Anhand der ein-
gegebenen Daten

simuliert das Rechner-
system die akustischen
Verhältnisse für jeden
Punkt des geplanten
Neubaus.

Per Mausklick
kann sich der

Planungsingenieur an jeden
beliebigen Ort etwa eines
geplanten Konzert- oder
Hörsaals begeben.
Über die beiden Stereolaut-
sprecher des „Auditioners“
vernimmt er ein realitäts-
getreues Klangbild, wie es
für die betreffende Hörposi-
tion im fertigen Neubau zu
erwarten ist.
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C o m p u t e r

Verworrene
Pfade
Mit einem neuartigen Audio-Com-
puter läßt sich die Akustik
geplanter Säle im voraus testen.

ie Bonner hatten bei derPlanung
an nichts gespart: 256MillionenDMark kostete der pompöseBun-

destagsbau, 6,5Millionen allein die
hochmoderne,mikroprozessorgesteue
te Audioanlage mit Funktionskontrol
für jeden einzelnenLautsprecher.

Doch die vertrackte Akustikversag-
te. Es klapptenicht mit der „richtungs-
bezogenen Beschallung“ nach einem
aus den USA übernommenenPrinzip.
„In jedem Kuhstall funktioniert das Mi
krofon besser“, klagte1992 CSU-Lan-
desgruppenchef Wolfgang Bötsch.
Zehn Monate dauerte es, bis dieAbge-
ordneten denakustisch nachgebesse
ten Bau endlich in Besitznehmen
konnten.

Die große Blamage mitnachteiliger
Auswirkung auf das High-Tech-Imag
Deutschlands wäre vermieden worde
wenn dieBonner die verworrenen We
ge des Schalls in demkreisrundenGlas-
palast vorherhätten ermitteln können.
Doch seinerzeit gab es nochkeineMög-
lichkeit, ein realistischesSoundmodel
für eine erst auf demReißbrettexistie-
rendeRäumlichkeit zu erzeugen.

Jetzt hat der AkustikprofessorAmar
Bose vom Massachusetts Institute
Technology (MIT) in Cambridge be
Boston und Chef der nach ihm b
nanntenLautsprecherfirma einSystem
vorgestellt, mit dessen HilfePlaner wie
Bauherrenschon vor Baubeginn in e
nen Saaloder eine Halle hineinhören
können: Mit eigenenOhrenkönnen sie
erleben, wiesich ein Festredner ode
ein Kammerorchester, eine Jazzba
oder eine Koloratursängerin an jede
beliebigen Platz desRaumes künftig
einmalanhören werden.

Neun Jahre habenBose und sein
Tontechniker experimentiert und g
rechnet, bis sie das neuartige D
signwerkzeugperfektionierthatten, ein
Gerät, von demArchitekten, Sound-
ingenieure und Akustikdesigner bish
nur träumen konnten. Zwar arbeite
auchExperten desStuttgarter Fraunho
fer-Instituts für Bauphysik an eine
Rechnersystem zurSchallanalyse; mi
seiner Hilfe wurde der neue Bonne
Plenarsaal akustisch nachgebesser
Doch im Gegensatz zum Bose-Verfa
ren ist die Fraunhofer-Technik noch i
Entwicklungsstadium.

„Mit unserem revolutionären Sy
stem“, erläutert Bose, „ist es zum e
stenmal möglich, den Tonnahezu
identisch zuproduzieren, den man hö
ren wird, wenn dasGebäudefertigge-
stellt ist.“ Unverständliche Lautspre
cherdurchsagen in Flughäfen,schallto-
te Ecken in Kirchen und teure Ton-
pannen wie im BonnerBundestagsol-
len sich damit in Zukunft vermeiden
lassen.

Bisher waren die Akustikdesigne
bei ihrem Bemühen, die Raumakust
zu optimieren, eher auf Erfahrung a
auf Meßwerte angewiesen. Dieweni-
gen zur Verfügungstehenden Param
ter reichten nichtaus, den Weg de
Schallwellen zwischen derQuelle und
dem Ohr der Rezipienten zu ergrü
den, denn, so AmarBose, „derSchall
wird in einem ganz normalen Raum
hunderttausendfach reflektiert“.Eine
ordentliche Akustik inallen Bereichen
einesneuenSaales, einer Halleoder ei-
ner Arenakonnte daher niemandgaran-
tieren.

Zwar entstandenauch im vorelektro
nischenZeitalter Opernhäuser mit e
zellenter Akustik, doch zwingen ließ
sich der gute Ton bisheute nicht. Als
1869 das Wiener Opernhaus geba
wurde, bemängelten Kritiker die für d
Akustik angeblich schädlicheInnenar-
chitektur des Auditoriums.Heraus kam
eine vorbildliche Musikarena. Knapp
100 Jahre später, als New Yorkeine
neue Philharmoniebaute, wurden die
letzten Erkenntnisse der Akustikeinge-
bracht,vergebens: Der Konzertsaal er
tetevernichtende Kritiken.
Mit Boses „Auditioner“, bestehend
aus einer Macintosh-Workstation m
eingebautem Audio-Computer und e
nem speziellenPlaybackgerät,soll sich
das in Zukunft ändern.

Das Systemerrechnet aus deneinge-
scannten Bauzeichnungen, denvorge-
sehenen Materialien und den üb
Bildschirmmenüs ausgewählten Kom
ponenten einer projektiertenBeschal-
lungsanlage für dengeplanten Raum
ein virtuellesSoundmodell (sieheGra-
fik).

In einer Kirche inFramingham, US
Staat Massachusetts, wo auch die B
se-Fertigungshallen liegen,führen die
Akustiker ihr System interessierten
Fachleuten vor.Dabei zeigte sich, daß
selbst Experten bei verbundenen A
gen nicht festellenkönnen, ob sie de
tatsächlichenRaumklang oder den s
mulierten Sound aus dem Audition
hören.

Firmenchef Bose, der nach wie vo
zweimal die Woche MIT-Studenten in
die Geheimnisse desSchalls undseiner
Verbreitung einweiht, ist von derQua-
lität des Systemsdermaßen überzeug
daß er – das gab’snoch nie – eine Ga
rantie für die Tonqualität inRäumen
gibt, die seine Spezialisten im Ent-
wurfsstadium mit Hilfe desAuditioner
optimiert haben. Wenn eshernach
nicht klappt, übernimmt Bose die da
durch entstehendenzusätzlichen Ko-
sten.

In Bonn hätten mit demSystem wo-
möglich an die zweiMillionen Mark ge-
spart werdenkönnen.Soviel mußte für
die Nachbesserung des verkorks
Sounds imneuenPlenarsaal aufgewen
det werden. Y
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